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Frankfurter Allgemeine Zeitung

Eberhard Schulz

Die Stadttore 
von Perge
Eine hellenistische Architekturlandschaft 
an der Südküste K leinasiens

M an hat viel aus dem Unterschied 
cines klassischen Tempels, der für 

sich und die Götter allein dastand, und 
der hellcnistischcn Architekturland­
schaft gcmacht, die eine mit Saulen, mit 
Rundtcmpeln. StraBen, Weiheinschrif- 
ten, Kolonnaden und Brunncnhausern 
bestandene Landsehaft vvar. So liegt 
Perge vor uns, die alte Hauptstadt 
Pamphylicns, dic jetzt durch eine türki- 
sehe Ausgrabung (erst unter der Lei- 
tung von A. F. Manscl, dem vor kurzem 
verstorbenen Nestor der türkisehen Ar- 
chiiologie, nun İst |^Yale İnam seine 
Nachfolgcrin) ans Lıcht gcbracht vvird. 
Dic Ausgrabung, die noch im Gange ist, 
versetzt uns gicichsam in den ersten 
Entwurf. Die Stadt ist noch nicht fertig, 
und ihre Umrisse tauchen allmahlich 
vor unserem Augc auf.

Zuniichst sehimmert in diescr gric- 
chisch-kleinasiatischcn Siedlung die 
hcilenische Sorglosigkeit hindurch, vvie 
in graucr Vorzcit (etwa 1000 v. Chr.) 
auf eine Berghöhe sich cine Akropolis 
sctzte; wie dann die Stadt talvvârts 
wandcrte, dem Ouellstrom des Wasscrs, 
das aus dem Bcrg sprang, folgend; wic 
diescr Wcg bergab cndlich auf den ho- 
hen Rundbau der Stadttore zieltc. Die- 
sc liirme aus der Mitte des zvvcilcn

los, doch schön gevvandet. Brust und 
Sehulter sind frei.

Zu diescr ersten Empore führt eine 
doppelflüglige Treppe links und reehts 
hinauf, und neben den Stufen liegen 
noch die Tonröhren, die einst die rei- 
ehen Bergvvasser in die Tiefc leiteten. 
Das Stadttor im Osten und die Befesti- 
gungsmauer mit ihreıı Durchblicken 
zeichnet sich hoch am innereıı Horizont 
der Stadt vvie ein Kulisscnbild ab. Zur 
Akropolis hinauf ist sie vveniger erhal- 
ten, weil die Anhöhe immer ein natürli- 
ehes Stück Vertcidigung vvar. Die Mau- 
er taucht nur als Flickvverk zvvi.schen 
den Fcisabbrüchcn auf. Aber gevviB ist 
dic Modellierung von Berg und Stadt, 
diescr hellenistische Ehrgciz vvie in Per- 
gamon und vvie in Priene, dramatisch 
gelungen.

VVir nennen innerhalb der Agora 
noch cine teehnisehe Kuriositat, die 
nicht ganz gcdeutet ist. İn der Mitte ein 
Rundbau, gerade noch schulterhoch, 
dcutlich sind seine Innenvvânde mit zahl- 
losen Röhren verkleidet -  also ein Brun- 
nen, eine Fontâne öder gar ein Wasser- 
spcichcr, der vielleicht mit einem 
runden Tempelaufbau gekrönt vvar.

So gut sich Rom in dic hellenistische



Jahrhunderts vrUhr. sind aus bossierten 
Steinen errichtet und waren als aufge- 
brochenc Schalen wic Wahrzeichen im- 
mer zu sehen. Dahinler ein sich stadt- 
einwarts absetzender ovaler Hof, der 
auch noch hoch gemauert steht. Danach 
haben die Römer mit einem gewisscn 
Respekt noch einmal ein Tor davorge- 
legt. Ihre schönen Rundbögen, viel 
niedriger als die helleııistischen Türme, 
sind erhalten, obwohl nicht alles, was 
hier in Geist und Eintracht steht, uns 
sorgfaltig überliefert İst.

Die Inschriften sind griechisch, wie 
die der Plaricia, der Tochter eines Pro- 
konsuls von Asien (M. Plancius Varus, 
2. Jahrhundert n. Chr.) die ihre Fürsor- 
ge für die Stadt in einer zvveisprachigen 
Inschrift bczeugt. Sie heiBt nun Plancia 
Magna, Plancia die GroBe, war Prie- 
sterin der Artemis und fügte als Röme- 
rin sich der uralten Religion der Magna 
Mater Kleinasiens wohl vvillig ein. Der 
Artemis-Tempel, von dem die Überlie- 
ferung spricht, ist noch nicht gefunden.

Als Architekturlandschaft bezeichncn 
wir dies Gefüge, vveil cs das Siiulengc- 
vicrt der Agora fast ausschvveifend 
triigl, vveil die römische Toranlage und 
die hcilenistische wie ein groBcs Trapez 
daliegen, und endlich, vveil dic Stadt 
ganz an der PrachtstraBe mit ihren 
NVasserbeckcn, den klcinen Tempcin 
und Brunncnhauscrn orientiert ist. Dic 
Bcdeutung der StraBc nimmt im Helle- 
nismus zu. Sie dringt zum erstenmal in 
das Stadtbild cin, vvenn vvir an dic Ha- 
fenstraBe von Ephcsos, die Arkadiane, 
denken, die cine schöne Hinterlasscn- 
schaft dcs Altertums ist. Pergcs Pracht- 
allee, kaum vveniger chrgcizig, vvar von 
Siiulenreihcn eingefaBt und mit langcn 
NVasst rbcckcn in der Mitte gcschmückt. 
Sie teilt zucrst dic Stadtcbenc bis zu ci­
ncin deutlich vvahrnchmbarcn StraBen- 
kreuz, vvo man zum Osttor und VVcsttor 
abbiegt, cilt dann bcrgan zur Akropolis, 
vvo auf halbcm VVcge das Nympheion, 
das Brunncnhaus, sich crhcbt. Eben 
vvird frcigelcgt. Auf cinem Podium 
ruht ein marmorner FluBgott, vvicdef 
an seinem .ılten Plalz, vvic immer kopf-
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höhtc und mit Thermen und Stadien 
auch überladen hat, so hilflos vvar es 
vor dem griechischen Kunstvvillen. Rom 
liebte die Kopie. Ja eigentlich hat es 
sein ganzes zusammengerauftes römi- 
sehes Imperium mit Kopien Griechen- 
lands vvieder ausgeschmückt, um ihm 
jenes fehlende Element vviederzugeben, 
das nach Rom vveggeschafft vvorden 
vvar, die frcie plastisehe Geştalt in 
Bronze und Marmor. Der römische Sie- 
ger hat sich an den Wânden der Ther­
men und an der Orchestervvand der 
Theater vvie ein Sehulanfanger benom- 
men. Wir finden die knidisehe Aphrodi- 
te vvieder, den beriihmten Dornauszie- 
her, die Geştalt des Diskusvverfers von 
Myron -  alles Kopien aus lange ent- 
sehvvundener Zeit vom griechischen 
Mutterland öder den Inseln.

Nach der Untervverfung des Ostens, 
nach einem Statuenraub ohnegleichen, 
an dem die führenden Feldherren vvie 
Sulla und Aemilius Paullus voran betei- 
ligt vvaren, nach hastigem Sammler- 
kauf, bei dem auch Cicero mithielt, hat 
Rom sein Imperium mit Kopien vvieder 
aufgeforstet, vvelehe die eigene seelen- 
lose Unfruchtbarkeit unbekümmert 
verraten. Unvveit von hier — dreihun- 
dert Kilometer vvestlich -  liegt das 
klcinasiatische Aphrodisias, und hier ist 
cine ganze Stadt als Kopiervverkstatt 
für Roms alte und neue Stâdte tatig ge- 
vvesen. Was in Perge öder Side gefun­
den vvurde, ist in das neue Museum von 
Antalya gebracht vvorden, und da ste- 
hen nun neben den Kaiserstandbildem 
die Figuren des vierten und dritten 
Jahrhunderts v. Chr. aus Attika und 
Athen. Einmal eine arehaisehe Prieste- 
rin mit straffem Gevvand über der Brust. 
Meist schleicht sich bei den Gevvandfi- 
guren sehon der modisehe spâtrömische 
Geschmack ein. Tiefe Rinnen zvvisehen 
den Falten; der Bohrer, der das mânnli- 
ehe Haar vvie eine Mahnc auflöst öder 
über dem Frauengesicht ein kunstvolles, 
durchbrochenes Sehleiervverk aufbaut; 
der Stichcl, der immer ticfcr ansetzt, als 
es dic klassisehe Überlicfcrung vvuBtc.

Die Saulenstrafie in Perge führt auf das 
hellenistisehe Stadttor hin, von dem ein 
Turmrest wie eine hochgewölbte Wand 
reehts im Bild auftaucht. Der Blick 
wandert also aus der Stadtmitte nach 
aujien, wo auch das römische Theater

Was die Ausgrabungen ans Licht brin- 
gen, steht nun da als Zeichen der geisti- 
gen Untervverfung unter ein besiegtes 
Volk, dessen künstlerisehe Tradition 
nur selten im bevvegten Relief fortge- 
führt vvurde, vvie es in Rom allein dic 
Trajansâule zeigt.

DrauBen in der Provinz des Ostens 
fehlt es an einer melaneholisehen FuB- 
note nicht. Sie betrifft dic Sarkophage, 
die in groBer Zahi in den Nekropolen 
gefunden vverden und sich im zvvciten 
und dritten Jahrhundert n. Chr. hâufen. 
Da steht — vvieder im Museum von An­
talya -  ein Sarkophag, dessen Wand in 
Nisehen aufgeteilt ist. Sie vverden von 
zierlichcn Saulcn und tief durchbohrtcn 
Kapitellen getragen. In jcder Vertie-

und das Stadion liegen. Die Grabung ist 
inzwischen weiter vorangesehritten. 
Offene und gedeckte Wasserrinnen 
wurden in der Strafienmitte freigelegt. 
Ziemlich genau vor der Sâule (links im 
Bild) öffnet sich jetzt die Agora, der

fung eine Geştalt, die vvie im Nachvve- 
hen klassiseher Kunst fast elegant be- 
vvegt İst. Die Würdc, mit der das Alter- 
tum dem Ende entgegengeht, ist nicht 
eigentlich griechisch; eher ist etvvas von 
der spaten Stoa und der gebeugten Ho- 
heit des senatorisehen Adels zu erken- 
nen.

Im Theater von Perge, das auBerhalb 
der Stadtmauer liegt, ist ein Dionysos- 
relief erhalten. Der Gott vvird, vvie 
einst, auf seinem Wagen von zvvci Pan- 
thern gezogen, aber vvas er damals im 
antiken Sinnentaumel bcdeutete, gchört 
nun zur Chiffre einer Mystericnreli- 
gion. So auch die Sarkophage. Dic tief 
hcrausgeholten Figuren, dic gcstichcl- 
ten Gesimse und Kapitellc und der par-

Markt. Schön erhalten, oft bis zum drit­
ten Stoekvverk, ist die östliche Stadt­
mauer, hinter der diese sicher grofiarti- 
ge Stadt sich verbarg, die doch im römi- 
sehen Imperium schliefilich nur Dut- 
zendware war.

allel laufende Wille zur Abstraktion 
vvie zu einem Tcppichmustcr, geben ein 
neues Verhâltnis der Flâche kund. Dic 
Marmorvvand liefert kein Relief, son- 
dem İst nur Unterlagc für ein figuren- 
gesehmüektes öder figurcnloscs Muster. 
„Dcr Sarkophag in sich bcdcutet den 
VVillen zur Transzendcnz" (Andreae).

So charaktcrvoll dic Gestalten gcbil- 
det sind -  sie aile sind stumm. Man rc- 
det nicht mit seinem Gcschick, und sehr 
vvenig miteinander. Die Blicke gehen 
starr in dic Unendlichkcit und treffen 
sich nicht. Mitten in der Anarehie dcs 
Impcriums vvcht aus dicsen Sarkopha- 
gen cin ganz zur Ruhc gekommenes Le- 
ben. Es sind dic Ictztcn Kunstschöpfun- 
gen dcs Altertums gevvesen.
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